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KAPITEL 1
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Der Lappen brachte nichts. Elias Vance presste ihn gegen die Linse des Magnetometers und rieb in kreisenden Bewegungen, doch die harten Salzkrusten lösten sich nicht. Achtzehn Meter über den Klippen von Tristan da Cunha peitschte der Wind ihm die Kapuze ins Gesicht und riss sie wieder zurück – rhythmisch, monoton, ohne Bosheit. Er gehörte unverrückbar zu diesem Ort. Elias fluchte leise und drückte fester auf.

Dreiundzwanzig Jahre auf diesem Posten. Dreiundzwanzig Jahre Linsen putzen, Sicherungen austauschen und Logbücher führen, während der Südatlantik unentwegt versuchte, ihn zu brechen. Er kannte jeden rostigen Niet der Metallplattform, jede abgenutzte Sprosse der Leiter, jede Laune der Instrumente – er wusste, was normal war und wann der Sturm die Antennen lediglich verhöhnte.

Doch in dieser Nacht verstand er nicht, was vor sich ging.

Im Kontrollraum zeigten drei der vier Monitore Chaos. Keine Störungen, sondern pures Chaos. Die Linien des Magnetogramms sprangen wie das Kardiogramm eines versagenden Herzens, flachten auf null ab und schossen wieder in die Höhe. Elias hatte so etwas erst zweimal gesehen: bei einem geomagnetischen Sturm der Klasse G4 im Jahr 2003 und als eine Maus ein Kabel durchgebissen hatte. Beide Male gab es eine logische Erklärung.

Jetzt waren die Linsen verschmutzt. Der Fehler musste also mechanisch sein. Ein Lappen und Geduld – damit hatte er auf dieser gottverlassenen Insel bislang noch alles repariert.

Seine Finger wurden selbst durch die dicken Wollhandschuhe taub. Tief unten zerschellte der Ozean donnernd an den Felsen, und die Gischt peitschte bis zur Plattform hinauf. Salzige Tropfen blieben an seinem Bart hängen und froren darin fest. Die Luft roch nach Algen und Jod, doch darunter mischte sich etwas Fremdes: ein scharfer, beißender Beigeschmack, als würde man mit der Zunge die Pole einer Batterie berühren.

Meersalz, verscheuchte er den Gedanken. Das ist bei einem Sturm immer so.

Er legte den Lappen auf den Rahmen des Geräts und griff in seine Jackentasche. Der Kompass war an seinem Platz – sicher eingeklemmt zwischen einer Packung Pfefferminzbonbons und den Frequenztabellen. Analog, aus Messing und massiv. Er hatte ihn vor fünfzehn Jahren in einem Antiquitätengeschäft in Kapstadt gekauft, und das Instrument hatte ihn noch nie im Stich gelassen.

Er klappte den Deckel auf und beugte sich vor, um die Ausrichtung der Antenne zu überprüfen.

Die Nadel zeigte nicht nach Norden.

Sie drehte sich langsam und gleichmäßig, ohne zu zittern. Sie zog einfach ihre Kreise, genau wie ein Sekundenzeiger. Elias tippte mit dem Fingernagel gegen das Glas, doch die Bewegung hörte nicht auf. Er schlug fester dagegen. Nichts.

Entmagnetisiert. Vielleicht durch...

Sein Gedanke brach ab, als er den Blick hob.

Der Himmel über Tristan da Cunha war nicht schwarz. Er war auch nicht grau von Wolken, obwohl der Sturm tobte. Er war violett – ein tiefes, giftiges Lila, das sich vom Zenit herabsenkte und gleichzeitig vom Horizont aufstieg, bis die beiden Vorhänge verschmolzen und alles verschlangen. Gewaltige farbige Falten wanden sich spiralförmig über die Wellen. Dort, wo das Licht das Wasser berührte, blitzte der Ozean weiß auf, bevor er wieder in der Dunkelheit versank.

Aurora Australis. Aber nicht tausend Kilometer weiter südlich über der Antarktis. Sie ist hier. Auf siebenunddreißig Grad südlicher Breite. Auf Meeresspiegelniveau.

Violett... Das ist hochenergetischer Stickstoff.

Seine Hände erstarrten. Der Kompass lag offen in seiner linken Handfläche, und der Lappen lag vergessen auf dem Rahmen. Die farbigen Vorhänge senkten sich immer tiefer und brachten ein Geräusch mit sich, das er noch nie zuvor gehört hatte: ein trockenes, elektrisches Knistern. Es kam nicht aus einer bestimmten Richtung, sondern von überallher – vom Himmel, vom Metallgitter unter seinen Füßen, aus der Luft selbst. Es klang wie ein durchgebrannter Transformator von planetaren Ausmaßen.

Die Van-Allen-Gürtel. Die Strahlungsgürtel sind kollabiert!

Sein Körper spürte es noch vor seinem Verstand – die Haare auf seinen Unterarmen richteten sich unter den dicken Kleidungsschichten auf, und sein Zahnfleisch schmerzte mit diesem vertrauten, dumpfen Pochen, das typisch für klirrende Kälte war. Der metallische Beigeschmack im Mund wurde klarer und beängstigender: als hätte er auf Aluminiumfolie gebissen.

Ein Röntgengerät. Verdammt. Ich stehe im Freien in einem Röntgengerät.

Die violetten Vorhänge sanken noch tiefer. Ihr Licht warf wirre Schatten auf die Plattform – von allen Seiten gleichzeitig. Das Knistern wurde häufiger und ging in ein ständiges Rauschen über, das an das Geräusch von brechendem Eis unter den Schritten eines Menschen erinnerte.

Elias griff nach dem Geländer.

Der Funke kam ihm zuvor. Er übersprang einige Zentimeter und traf seinen Handschuh mit einem Knall, der seine Zähne aufeinanderschlagen ließ. Ein brennender Schmerz durchzuckte seine gesamte Handfläche. Er riss die Hand ruckartig zurück. Zwischen dem Metall und seinen Fingern zuckten noch ein paar weitere dünne Funken. Über die Nieten des Gitters, den Reißverschluss seiner Jacke und den Messingkompass zogen unsichtbare Kräfte weiße Lichtbögen, die den penetranten Geruch von verschmorter Isolierung verbreiteten.

Der Himmel stürzt ein.

Der Wind riss den Lappen in die Dämmerung, doch Elias warf ihm keinen Blick mehr zu. Er rannte bereits.

Das Gitter vibrierte unter seinen Stiefeln, nicht wegen des Sturms, sondern durch etwas Tieferes – ein satter Basston, der direkt in seinen Rippen widerhallte. Die achtzehn Stufen hinab kannte er schmerzlich genau. Er nahm sie zwei auf einmal, ohne das Geländer zu berühren, da jeder Kontakt mit dem Metall einen neuen elektrischen Schlag durch seinen Körper jagte. Er zog es vor zu fallen, anstatt zu verbrennen.

Er erreichte das Podest und überquerte die drei Meter Beton bis zum Eingang. Seine Kapuze rutschte zurück, und das violette Licht überflutete sein Gesicht – es war unnatürlich warm für eine Nacht im Südatlantik und strahlte eine Hitze aus wie ein Kaminfeuer.

Er hielt nicht inne, um nachzudenken. Vor ihm lag die hermetisch verriegelbare Bunkertür mit ihrem roten Hebel. Er warf sich dagegen und riss an dem Griff, doch sie bewegte sich nicht. Er versuchte es erneut, aber seine Handschuhe rutschten auf dem glatten Metall ab.

Er streifte den linken Handschuh ab. Seine nackte Handfläche umklammerte den Hebel, während statische Entladungen ihn durchzuckten. Er ignorierte den Schmerz und drückte mit seinem ganzen Gewicht nach unten. Der Mechanismus klickte endlich.

Die Tür öffnete sich nach innen mit einem schweren pneumatischen Zischen. Ihn empfingen Dunkelheit, kalte Luft und der Geruch von feuchtem Beton, Maschinenöl und abgestandenem Kaffee. Elias schlüpfte hinein und packte den Griff mit beiden Händen. Für einen Moment flutete das violette Licht durch die Öffnung, grell und von einer bedrohlichen Schönheit. Weit über dem Ozean senkten sich die Vorhänge unaufhaltsam weiter herab und verwandelten das Wasser in etwas Unbeschreibliches.

Er stemmte sich dagegen und zog die Tür zu. Das Schloss rastete mit einem schweren metallischen Klacken ein.

Elias sank an der kalten Betonwand zu Boden. Er kauerte in der Dunkelheit und atmete stoßweise. In seiner linken Hand umklammerte er noch immer den Kompass.

Die Nadel drehte sich unaufhörlich weiter.

* * *
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Das Schloss rastete ein. Die Welt draußen verschwand – der Wind, das violette Leuchten, der Ozean. Es blieb nur sein Atem und das Sechzig-Hertz-Brummen, das aus den Wänden, dem Boden und den doppelten Reihen der Server-Racks drang. Die USV-Systeme gingen in die Knie, und ihr Geräusch schwoll in Wellen an – von einem tiefen, in den Eingeweiden vibrierenden Grollen bis zu einem Kreischen, das sich unbarmherzig in die Schädelbasis bohrte.

Die roten Notleuchten tauchten die Konsolen in ein messingfarbenes Zwielicht. Elias presste den Rücken gegen den kalten Beton; seine Brust hob und senkte sich schwer. In seiner linken Handfläche umklammerte er den Kompass. Er sah nicht auf die Nadel.

Die Handschuhe. Er streifte sie ab.

Seine klammen Finger brannten, übersät mit winzigen roten Punkten – Spuren von Funken, die durch den Wollstoff geschlagen waren. Er warf sie auf den Boden und griff nach der Hauptkonsole. Der Kunststoff glühte wie eine heiße Herdplatte. Er presste die Finger auf die Tasten und gab das Passwort ein. Der Bildschirm verschwamm in horizontalen Streifen, wurde grau und zeigte schließlich nichts mehr. Das LCD-Panel verformte sich von innen heraus, die Farben verliefen und erloschen. Der zweite Monitor folgte. Der dritte erwachte gar nicht erst aus dem Ruhezustand.

Hinter ihm spuckte ein Server-Rack einen Funkenschwarm aus. Das Zischen hallte scharf in dem geschlossenen Raum wider. Die Luft wurde schlagartig schwer vom beißenden Gestank nach schmelzendem Plastik und erhitztem Kupfer. Elias zuckte nicht mit der Wimper.

Das Ausweichterminal wartete auf der linken Seite, verborgen unter einer Bleidecke. Alte militärische Hardware – ein monochromer Röhrenmonitor mit Phosphorbildschirm, ummantelt von vier Zentimetern Stahl; seine Tasten glichen denen einer mechanischen Schreibmaschine. Vom britischen Verteidigungsministerium im Jahr 1987 installiert, war es von allen vergessen worden, außer von ihm. Jeden Samstag hatte Elias es zusammen mit den anderen Relikten gereinigt.

Er zog die Abdeckung herunter. Drückte den Netzschalter.

Zwei Sekunden – Stille. Drei. Der Phosphorbildschirm flackerte schließlich grün auf, und der Cursor erwachte zum Leben.

Komm schon.

Seine Hände zitterten. Nicht vor Kälte, sondern vor Adrenalin und der statischen Aufladung, die seinen Pullover durchdrang und ihm die Härchen auf den Unterarmen aufstellte. Die Plombe in seinem oberen linken Backenzahn pochte mit einem dumpfen, beständigen Schmerz, als hätte er mit dem vollen Gewicht seines Kiefers auf Aluminiumfolie gebissen.

Er tippte den Befehl für den Bypass ein. Das System verlangte eine Bestätigung. Elias gab den Code ein.

WARNING: FORCED UPLINK BYPASS — RISK OF REVERSE SURGE

„Ich weiß“, murmelte er.

Enter.

Der Motor der Satellitenschüssel auf dem Dach kreischte auf – Metall rieb auf Metall, quälend und träge. Der Signalindikator sprang auf zwei Balken, fiel ab und blieb dann bei drei stehen. Eine schwache, abbrechende, aber bestehende Verbindung.

Die Datei lag seit gestern bereit. Achtundzwanzig Megabyte an Rohdaten – magnetische Messungen, seismische Profile, ionosphärische Anomalien. Elias hatte sie „THEPURPLESIGNAL“ getauft. Er kannte keinen anderen Namen für eine Farbe, die jenseits des siebenunddreißigsten südlichen Breitengrades keine Existenzberechtigung hatte. Die Zieladresse war das Labor in Liverpool. An Dr. Ruud.

Er startete den Transfer.

12 %

Das Brummen hinter seinem Rücken schwoll schlagartig an, als hätte jemand einen Potentiometer bis zum Anschlag aufgedreht. Etwas in der Installation hinter der Wand begann rhythmisch zu klacken, wie ein Relais, das sich zwanzigmal pro Sekunde öffnete und schloss.

28 %

Es gab nichts mehr, was er tun konnte. Er stand mit herabhängenden Armen vor dem grünen Bildschirm und beobachtete die Zahlen.

An der gegenüberliegenden Wand befanden sich die analogen Instrumente. Vier Apparaturen mit Papiertrommeln und metallenen Schreibnadeln, die seit dem Tag, an dem die Sternwarte ihre Türen geöffnet hatte, von einem separaten Stromkreis gespeist wurden. Ewige, vorhersehbare, monotone Linien.

Die Linien waren nicht mehr monoton.

Die Nadeln schossen mit einer solchen Geschwindigkeit hin und her, dass das Papier in Fetzen riss. Die Nadel des nächstgelegenen Magnetometers schlug geradezu rasend aus – sie zeichnete nicht mehr auf dem Papier, sondern kratzte direkt auf der Trommel. Metall schabte auf Metall mit einem ohrenbetäubenden Geräusch, vergleichbar mit Kreide auf einer Tafel, nur um ein Vielfaches lauter und unaufhörlich. Der zweite Seismograph folgte. Der dritte hatte sich verklemmt, im rechten Winkel in der äußersten rechten Position verbogen.

Das ist kein Erdbeben. Erdbeben haben einen Anfang und ein Ende. Das hier ist eine Konvulsion.

51 %

Der Boden begann zu beben – es waren keine Stöße, sondern ein permanenter Tremor, der tief unter dem Gestein und dem Meeresgrund seinen Ursprung hatte, von einem Ort, den Elias sich nicht einmal vorstellen konnte. Die Kaffeetasse auf der Konsole – kalt und seit gestern halb ausgetrunken – rutschte einige Zentimeter zur Seite und blieb stehen.

71 %

Der Haupttransformator, ein massiver Kasten hinter der perforierten Wand, heulte auf. Ein hohes, durchdringendes Jaulen ohne Unterbrechung oder Abschwellen. Die Tonlage stieg und stieg unaufhaltsam.

Elias umklammerte die Kante der Konsole. Das Metall vibrierte unter seinen Fingern.

94 %

„Komm schon, du Hurensohn. Gib mir noch sechs Sekunden.“

Das Heulen überschritt die Hörbarkeitsgrenze. All seine Zähne wurden schlagartig taub, von den Plomben bis in die Wurzeln. Die Notleuchten flackerten. Der Raum versank für eine halbe Sekunde in völliger Finsternis, dann kehrte das rote Licht zurück, nur um sogleich wieder zu erlöschen. Der grüne Bildschirm jedoch hielt stand.

TRANSMISSION COMPLETE

Elias atmete aus.

Der Transformator explodierte.

Der Knall glich dem Zerreißen eines gigantischen Segeltuchs, hundertfach verstärkt. Die Druckwelle traf ihn in die Brust – heiß und geschwängert vom Geruch nach Verbranntem – und schleuderte ihn rückwärts. Sein Rücken krachte gegen die Kante des Server-Racks. Die Luft entwich aus seinen Lungen. Die Notleuchten erloschen endgültig.

Dunkelheit. Aber nicht gänzlich.

Durch die Lüftungsgitter in der Decke, durch die Spalten der hermetischen Tür und durch den neuen Riss in der Wand sickerte Licht. Violett. Unregelmäßig. Flackernd in einem Rhythmus, der weder mechanischen noch menschlichen Ursprungs war.

Elias lag auf dem Rücken auf dem nackten Betonboden. Die Kaffeetasse war neben seinem Kopf umgekippt, und die kalte, bittere Flüssigkeit rann langsam an seinem Ohr vorbei. Das Brummen hatte aufgehört. Das Klacken war verschwunden. Die Schreibnadeln schwiegen. Alles war verstummt.

Die einzigen verbliebenen Geräusche waren sein eigener Atem und das leise Tropfen von der Decke.

Nimm es, Elina.

Das violette Licht kroch über die Wände, die Decke und sein Gesicht – kalt, teilnahmslos und uralt. Es glich dem Todeskampf der Magnetosphäre, völlig blind für seine Anwesenheit. Elias blieb reglos liegen.

Es ist vorbei. Es gibt keinen Ausweg mehr.
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KAPITEL 2
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Das Auge des Sturms

Das Kabel riss aus dem Anschluss. Leo strauchelte, stürzte beinahe rücklings und prallte mit der Hüfte hart und schmerzhaft gegen die Schreibtischkante. Er ignorierte das Pochen – das Einzige, was zählte, war sein Erfolg. In seiner Hand baumelte die Festplatte; ein schwarzer Kasten, nun von allem abgenabelt. Doch die Daten in ihrem Inneren waren von existenzieller Bedeutung.

„Elina, wir gehen. Sofort.“

Sie blieb reglos.

Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Stuhl und starrte auf die drei Monitore, die in körnigem, grauem Rauschen ertranken. Die Notbeleuchtung zog orangefarbene Streifen über die Wände, über die verstreuten Ausdrucke und die Schatten der Probenregale, die bei jedem neuen Aufheulen der Sirene vibrierten. Mit ihrer rechten Hand umklammerte sie den Plagioklas – Perm-265 – so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Die linke lag schlaff und leblos auf ihrem Oberschenkel.

Der Lärm ist überall. Das Feld ist überall.

Das Heulen der Sirene kam von überall und nirgends – ein langgezogenes, ersticktes Dröhnen, das in seinen Zähnen und seiner Magengrube widerhallte. Aus dem oberen Stockwerk drangen Schritte herab – viele, hastig, ungleichmäßig. Darunter knisterte etwas Ursprünglicheres: statische Elektrizität an den metallenen Fensterrahmen, das Prasseln eines unsichtbaren Feuers.

Leo packte sie an der Schulter. Seine Finger gruben sich in den Stoff ihres Kittels, und der Stuhl drehte sich leicht nach links – für den Bruchteil einer Sekunde geriet ihr Gesicht in das Rechteck aus orangefarbenem Licht.

Müde Augen mit violetten Rändern. Weit aufgerissen. Sie blickten durch ihn hindurch, durch die Wand, weit weg von Liverpool.

„Der Transport wartet unten.“ Leo schluckte und schob seine Brille zurecht. „Wir haben vier Minuten, Elina. Das Militär gibt uns nur vier.“

Sie neigte den Kopf – nicht in seine Richtung, sondern zu den Bildschirmen.

Der SQUID-Sensor auf dem mittleren Bildschirm blinkte im Takt der Notleuchten. Die Zickzacklinie des Magnetometers glich einem chaotischen Kardiogramm – sinnloses Rauschen über dem Rauschen. Der geomagnetische Sturm draußen überflutete alles mit einer weißen Sintflut aus Nanotesla, und kein einziges echtes Signal konnte sie durchdringen.

„Das Feld ist überall“, sagte sie leise; ihr Atem roch nach kaltem Kaffee und Schlaflosigkeit. „Draußen werden wir nichts hören. Weder wir noch die Geräte.“

„Genau deshalb verschwinden wir!“

Leo presste die Festplatte an seine Brust. Das T-Shirt unter seiner aufgeknöpften Strickjacke klebte vor Schweiß. Die Sirene verschluckte sein nächstes Wort, und er schrie:

„Es ist Zeit für eine Evakuierung, nicht für Diskussionen!“

Sie erhob sich. Der Stuhl glitt nach hinten und prallte gegen das Regal; ein Glasfläschchen mit Proben hüpfte hoch, blieb aber unversehrt. Elina machte einen Schritt – nicht auf die Tür zu, sondern tiefer in das Labor hinein.

Leo erstarrte.

Am Ende des Ganges, eingezwängt zwischen zwei Metallschränken, befand sich die massive Stahltür mit ihren Gummidichtungen und einem Schild, das im orangefarbenen Licht flackerte: FARADAY ENCLOSURE — AUTHORIZED PERSONNEL ONLY. Der abgeschirmte Raum. Der Käfig. Achtzehn Quadratmeter Kupfergeflecht und Aluminium, dazu entworfen, die empfindliche Technik vor jeglichem äußeren elektromagnetischen Signal zu isolieren.

Oder um einen Menschen vor dem Ende der Welt zu isolieren.

„Nein.“ Seine Stimme brach. „Nein, nein, nein.“

Er stürzte ihr nach und stellte sich ihr in den Weg, die Arme ausgebreitet. Die Festplatte drückte gegen seinen Oberschenkel.

„Ich werde nicht zulassen, dass du dich da drin einsperrst. Wenn das Gebäude ...“

„Wenn das Gebäude einstürzt, begräbt es auch den Parkplatz.“

Sie sah ihn gelassen an. Ohne Furcht. Das war es, was ihm am meisten Angst einjagte – solange sie Angst hatte, konnte er mit ihr streiten. Doch wenn sie mit dieser ruhigen, tiefen Stimme sprach, mit der Resignation eines Menschen, der seine Entscheidung bereits vor Stunden getroffen hatte, wusste Leo, dass er verloren hatte.

„Da drin wird der SQUID sauber bleiben.“ Sie blickte auf die Monitore, nicht auf ihn. „Null Rauschen. Wenn etwas kommt, ein echtes Signal und kein Sturm – dann werde ich es nur dort auffangen. Nur auf diese Weise.“

Ein blauer Funke sprang am Metallrahmen des Schrankes neben ihnen über – eine daumenlange Entladung, begleitet von einem trockenen Knallen. Die Härchen auf Leos Armen stellten sich auf.

„Du weißt nicht einmal, ob überhaupt etwas kommt.“

„Elias Vance hat vor achtzehn Minuten eine Datei gesendet.“ Sie deutete mit dem Kopf auf die erloschenen Bildschirme. „Der Server hat sie empfangen. Das Netzwerk ist zusammengebrochen, bevor ich sie öffnen konnte. Sie liegt da drin, auf dem lokalen Terminal im Käfig.“

Leo öffnete den Mund, fand jedoch keine Worte. Unter den Brillengläsern waren seine Augen gerötet und feucht.

„Drei Stunden.“

Elina nahm einen Filzstift aus dem Ständer neben dem Drucker. Auf die Rückseite eines Ausdrucks, einer bereits nutzlos gewordenen Grafik des seismischen Hintergrunds, schrieb sie in kantigen, harten Buchstaben:

„Wenn ich nach 3 Stunden nicht herauskomme, geh ohne mich.“

Sie drückte ihm das Blatt in die Hände. Ihre Finger streiften die seinen für einen Moment – eisig, trocken und mit einem rauen Belag des Steins bedeckt, den sie in ihrer anderen Hand umklammerte.

„Leo.“

Er nahm das Papier entgegen. Seine Lippen bewegten sich, aber die Sirene verschlang jeden Laut.

Sie packte den Hebel der Tür. Der Mechanismus gab mit einem schweren Klicken nach, und der Stahlflügel schwang nach innen auf in eine Dunkelheit, die dichter war als das Halbdunkel des Korridors; erfüllt vom Geruch nach Metall und recycelter Luft. Sie trat über die Schwelle und drehte sich um.

Leo stand dort mit dem Ausdruck und der Festplatte in den Händen, seine Brille war ihm bis auf die Nasenmitte gerutscht, und seinen Gesichtsausdruck würde sie niemals vergessen. Es war kein Zorn, nicht einmal Angst. Es war die nackte Erkenntnis der eigenen Machtlosigkeit.

Er weiß es. Deshalb tut es ihm weh.

Sie sagte nicht „Auf Wiedersehen“. Sie zog die Tür zu. Der Stahl quietschte in den Scharnieren, der Hebel glitt in seine Fassung, und die hermetischen Riegel rasteten ein – drei aufeinanderfolgende Schläge, trocken und endgültig. Wie das Verriegeln eines Tresors.

Der Lärm verschwand – er verklang nicht, sondern riss abrupt ab, als wäre er mit einer Klinge durchtrennt worden. Die Sirene, das Knistern, die Schritte von oben, das Heulen des Windes – alles wurde im selben Augenblick gekappt. Es blieb nur der Puls in ihren Ohren, langsam und deutlich.

Stille. Echte Stille.

Der Käfig war winzig – drei mal sechs Meter, mit einer niedrigen Decke, die mit Kupfergeflecht verkleidet war. Es schimmerte matt im grünlichen Licht des einzigen funktionierenden Terminals. Daneben blinkte das SQUID-Magnetometer im Rhythmus der isolierten Stromversorgung. Der Helium-Kryostat zischte kaum hörbar – das einzige Geräusch im Raum. Vom Gehäuse des Geräts ging eine Kälte aus, die sich über den Boden legte; Elina spürte die Kühle durch ihre Schuhsohlen, noch bevor sie sich setzte.

Die Welt draußen schreit. Um das Flüstern der Erde zu hören, musst du leiser sein als ein Stein.

Sie setzte sich. Der Stuhl knarrte. Der Plagioklas in ihrer Handfläche pochte im Takt ihres Blutes – zweihundertfünfundsechzig Millionen Jahre, gebannt in vier Zentimetern grauen Steins. Sie legte ihn auf den Tisch neben die Tastatur, nahm aber ihre Hand nicht davon.

Das Terminal flackerte. Der Cursor gefror für eine Sekunde, dann baute sich der Text Zeile für Zeile auf:

INCOMING TRANSMISSION

SOURCE: TRISTANDACUNHA_OBS

TIMESTAMP: 00:47:12 UTC

FILENAME: THEPURPLESIGNAL

Dies ist kein Zufluchtsort. Aber es ist der einzige Weg.

Ihre Finger verharrten über den Tasten. Ihr Atem war das einzige Geräusch. Der Kryostat – das zweite.

Elina drückte Enter.

* * *
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Elina Ruud presste den Rücken gegen den Stahl der Tür. Die Kälte des Metalls drang langsam durch den Stoff ihres Kittels und T-Shirts, bis sie die Haut zwischen ihren Schulterblättern erreichte. Jenseits des dicken Beobachtungsfensters stand Leo im Korridor. Sein Mund öffnete und schloss sich, und seine Hände schlugen in regelmäßigen Abständen gegen die durchsichtige Oberfläche – lautlos. Die Zelle hatte alles verschluckt. Sie hatte nur sie und die Stille wieder ausgespuckt.

Der Plagioklas biss sich in ihre Handfläche. Die scharfe Kante der Probe hatte eine scharlachrote Furche im weichen Fleisch unter ihrem Daumen hinterlassen. Elina spürte es erst, als sie die Finger öffnete: ein grauer, rauer Stein, etwa so groß wie eine Walnuss. Zweihundertfünfundsechzig Millionen Jahre, konzentriert auf vier Zentimeter. Ihre Atmung wurde flach und hastig, doch die Heliumdüse zischte – kurz, scharf – und riss sie zurück in die Realität.

Steh auf. Arbeite.

Drei Schritte bis zur Konsole. Ihre Finger fanden den Schalter des Kühlsystems. Ein Klicken, gefolgt von einem metallischen Zischen – das flüssige Helium strömte in das Dewar-Gefäß. Die Temperaturanzeige begann zu fallen: 77 Kelvin, 52, 31. Das zylindrische Gehäuse des Magnetometers – aus Chrom und Kupfer, das ihr bis zur Taille reichte – entließ einen Dampfstrahl aus dem Ventil, der über den Boden kroch und die Kälte um ihre Beine verdichtete. Sie bekam eine Gänsehaut an den Armen. Ihre Handflächen waren feucht, während die Raumtemperatur rapide um ein Grad pro Sekunde sank.

14 Kelvin. 9. 4,2.

Das Zischen verebbte zu einem stetigen, tiefen Summen. Der SQUID-Sensor war online.

Das Terminal blinkte rot auf.

TRANSFER IN PROGRESS: THEPURPLESIGNAL

STATUS: 71 %... 74 %...

Komm schon.

Elina zog den Stuhl heran und setzte sich. Ihre Ellbogen stützten sich auf die Tischkanten. Die Luft roch nach Ionisierung – ein scharfer, beißender Geruch nach Lichtbögen, der in der sterilen Kammer eigentlich nicht existieren durfte. Der Magnetsturm draußen erzeugte jedoch Ströme, denen das Kupfernetz in den Wänden nicht mehr standhalten konnte.

79 %... 82 %... 85 %... 87 %... 88 %.

Stillstand.

Der Cursor blinkte einmal. Ein zweites Mal. Die Prozentzahl rührte sich nicht.

SIGNAL INTERRUPTED — RETRY? [Y/N]

Sie drückte auf Y. Nichts. Sie drückte erneut, bevor sie mit der Faust auf die obere Tastenreihe schlug, sodass der Kunststoff knackte.

„Nicht jetzt.“

Ihre Stimme klang in dem beengten Raum fremd – erstickt, heiser und unbekannt. Sie presste die Handflächen an die Schläfen und schloss die Augen. Der Sturm. Die induzierten Ströme hatten den letzten Faden bei achtundachtzig Prozent durchtrennt. Eine unvollständige Datei.

Nein. Elias hat die Daten chronologisch komprimiert. Die ersten achtundachtzig Prozent sind die Haupttelemetrie. Die letzten zwölf – Metadaten. Die Datei reicht aus.

Ihre Hände sanken herab. Sie öffnete das Paket, entpackte es und startete das Entschlüsselungsskript. Zahlen, Spalten und Zeitstempel überfluteten den Bildschirm – ein roher Datenstrom, ungelesen, aber intakt. Die Telemetrie von Tristan da Cunha war da.

Der Plagioklas lag neben ihrem Ellbogen. Elina hob ihn auf, hielt ihn einen Moment lang zwischen Daumen und Zeigefinger und legte ihn dann in die Fassung des Magnetometers. Die Arretierungen klickten ein. Die dunkle Oberfläche des Steins bildete einen scharfen Kontrast zu dem polierten Chrom der Halterung – Staub gegen Metall, permische Lava gegen Elektronik.

Sie gab die Parameter ein. Das Magnetometer sollte die remanente magnetische Ausrichtung der mikroskopischen Kristalle in der Probe auslesen: das „Gedächtnis“ des Feldes aus jenem Augenblick, als die Lava vor Millionen von Jahren erstarrt war. In einem normalen Labor nahm dieses Verfahren Stunden in Anspruch. Hier, abgeschirmt von jeglichen äußeren Störungen, würde die Maschine in wenigen Minuten fertig sein.

Die Kälte des Dewar-Gefäßes kroch über den Boden und stieg an ihren Knöcheln empor. Elina zog die Beine unter den Stuhl und wartete.

Der linke Monitor: die grüne Kurve der Telemetrie von Tristan da Cunha, bereits entschlüsselt und skaliert. Eine gezackte, chaotische Linie, die zwischen Werten hin- und hersprang, welche die Wissenschaft als unmöglich einstufen würde. Die Südatlantische Anomalie schwächte sich nicht ab – sie zerfiel in ihre Einzelteile, Zeile für Zeile, wie ein Text, über den Wasser gegossen wurde.

Der rechte Monitor flackerte. Der erste Punkt. Dann ein zweiter. Die Kurve wuchs langsam, Punkt für Punkt, wie die Aufzeichnung eines Oszilloskops.

Elina beugte sich vor. Ihr Kinn berührte fast die Tastatur. Ihre von Schlafmangel geröteten Augen verfolgten jeden Ausschlag.

Die Kurve von Perm-265 entfaltete sich. Gezackt. Komplex. Sie war nicht chaotisch. Es lag etwas Wiederkehrendes darin.

Der aus dem Stein gewonnene Graph besaß einen Rhythmus – unregelmäßig, tiefgründig, aber spürbar: Abfall, Spitze, Plateau, Abfall. Elina sah ihn, weil sie drei Jahre damit verbracht hatte, diese Kurve zu studieren. Sie hatte sie durchdacht. Sie hatte von ihr geträumt. Dieselbe Kurve, die ihre Kollegen als Artefakt abgetan hatten. Als Systemfehler. Als Rauschen.

Der Graph war vollständig.

Jetzt.

Ihre Finger fanden die OVERLAY-Taste. Ein Tastendruck.

Die beiden Kurven – die heutige und jene von vor zweihundertfünfundsechzig Millionen Jahren – glitten auf dem mittleren Monitor übereinander. Die Maßstäbe glichen sich an. Die Zeitachsen synchronisierten sich.

Sie stimmten überein.

Nicht nur annähernd. Nicht nur „ähnlich“. Die Amplitude, die Abfallfrequenzen, die Dauer der Plateaus und der Erholungswinkel – Punkt für Punkt, Spitze für Spitze überschnitten sich die beiden Kurven perfekt. Der Korrelationskoeffizient blinkte in der oberen Ecke:

0,9987

Elina rührte sich nicht.

Der Raum summte. Das Helium zischte. Der Monitor warf ein grünes Licht auf ihr Gesicht, das die Schatten unter ihren Augen und ihre leicht zuckenden Lippen nachzeichnete. Ihre rechte Hand ballte und öffnete sich mechanisch – ein Reflex, der nach dem Stein suchte, welcher nicht mehr in ihrer Handfläche lag.

Es ist kein Rauschen. Es ist nie ein Rauschen gewesen.

Der Graph auf dem Bildschirm glich einem Kardiogramm. Nicht dem eines gesunden Herzens, sondern dem eines Organs mit Arrhythmie, das darum kämpfte, den Blutkreislauf aufrechtzuerhalten. Die Struktur „Tuzo“, fast dreitausend Kilometer unter ihren Füßen, griff die Magnetosphäre nicht an. Sie krampfte, um den Dynamo des Erdkerns in Bewegung zu halten. Derselbe Krampf, den die permische Lava in ihren Kristallen versiegelt und eine Viertelmilliarde Jahre lang schweigend bewahrt hatte.

Die Erde schreit nicht. Sie singt. Sie singt dasselbe Lied, das während des permischen Massenaussterbens erklang. Und Riker will auf einen Koma-Patienten schießen.

Elina erhob sich. Der Stuhl schob sich mit einem abrupten Geräusch zurück. Die kühle Luft traf ihr Gesicht, und sie blinzelte schnell, als träte sie aus einem dunklen Raum ins Licht. Der Korrelationskoeffizient leuchtete weiterhin auf. Ein unwiderlegbarer Beweis, jedoch unzureichend.

Der Stein ist eine tote Aufzeichnung. Er zeigt die Vergangenheit, erklärt aber nicht den Mechanismus. Um zu verstehen, wie er funktioniert, muss ich den lebendigen Prozess beobachten. Ich muss dorthin, wo die Erdkruste am dünnsten ist. Wo ich nicht das Echo, sondern die Stimme selbst hören kann.

Danakil.

Sie zog den USB-Stick aus dem Anschluss. Die Daten waren darauf gespeichert – Elias’ Telemetrie, die Kurve des Steins, die übereinandergelegten Graphen. Alles, was sie brauchte, um die entscheidenden Leute zu überzeugen. Oder es zumindest zu versuchen.

Sie wandte sich der Tür zu.

Hinter dem Glas saß Leo auf dem Flurboden, den Rücken an die Wand gelehnt, und presste den Ausdruck mit ihrer Notiz an seine Brust. Er hatte seine Brille abgenommen. Seine Augen waren geschlossen.

Elina drehte den Hebel. Die hermetischen Riegel klickten – drei Schläge in umgekehrter Reihenfolge – und die Tür öffnete sich. Sofort stürmte der Lärm herein: ferne Sirenen, das Brummen des Notstromaggregats, das Rauschen der Lautsprecher. Leo zuckte zusammen und sprang abrupt auf.

„Leo.“ Ihre Stimme war leise und direkt. „Ich brauche einen Transport nach Addis Abeba. Von dort einen Hubschrauber nach Danakil.“

Leo starrte sie an. Ohne seine Brille wirkte sein Gesicht jünger und verängstigt.

„Danakil?“ Seine Stimme überschlug sich. „Elina, da draußen ist ...“

„Ich weiß, was da draußen ist.“

Sie hob den USB-Stick vor seine Augen.

„Hier ist der Beweis, dass die Anomalie keine Fehlfunktion ist. Aber der Stein ist eine tote Aufzeichnung. Ich muss das lebendige Signal hören. Der einzige Ort, an dem die Kruste dünn genug ist, ist der Danakil-Graben.“

Leo setzte seine Brille auf. Seine Finger zitterten, als er das Gestell richtete.

„Wann?“

„Jetzt.“
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KAPITEL 3
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Der Kaffee im Pappbecher war schon vor anderthalb Stunden kalt geworden. Flugkapitän Javier Mendez hatte ihn nicht angerührt – er stand in der Halterung neben der linken Konsole, dunkel und vergessen, während das monotone Surren der Avionik das Cockpit erfüllte. Der Autopilot steuerte die Maschine in elftausend Metern Höhe über den Südatlantik, auf der LIMA-Route in Richtung Rio de Janeiro. Draußen herrschte undurchdringliche Finsternis – kein Mond, keine Sterne, nur das Nichts, das direkt an den Fensterscheiben begann und nirgendwo endete.

Roberto Pinto blätterte die Checkliste auf seinem Tablet durch, den Ellbogen auf die Armlehne gestützt. Das grünliche Leuchten des Navigationsdisplays verlieh ihm ein geisterhaftes, fast unterseeisches Aussehen.

„Kapitän.“

Mendez blickte nach rechts.

„Sieh dir das GPS an.“

Das Display flackerte – kurz, kaum eine halbe Sekunde lang – und die Koordinaten sprangen abrupt um. Das Flugzeug, das eben noch auf 22°15' südlicher Breite geflogen war, zeigte nun 21°41' an. Vierunddreißig Meilen Abweichung. Das Trägheitsnavigationssystem blieb jedoch unverändert und zeigte weiterhin die alten Daten an.

„Wir haben eine Abweichung von fünfzig Meilen zwischen IRS und GPS“, sagte Roberto und beugte sich näher an den Bildschirm. „Welchem System sollen wir trauen?“

Ein Softwarefehler. Mendez hatte ähnliche Anomalien in seiner Laufbahn bereits zweimal erlebt – und in beiden Fällen hatte sich die Lösung als banal erwiesen.

„Starte das zweite System neu.“

Roberto führte die Prozedur für einen Kaltstart durch. Der Bildschirm erlosch für drei Sekunden, dann leuchtete er wieder auf. Die Koordinaten waren immer noch fehlerhaft – diesmal um achtzig Meilen in die entgegengesetzte Richtung.

„Ich aktiviere ACARS, ich frage bei der Flugsicherung nach.“

Roberto tippte auf das Nachrichtensymbol. Der Bildschirm blitzte weiß auf, doch statt Text erschienen Kolonnen von Symbolen. Kyrillische Schriftzeichen, arabische Ligaturen, chinesische Hieroglyphen, reiner ASCII-Müll – Zeile um Zeile, ohne Pause. Roberto drückte auf „Abbrechen“. Der Datenstrom riss nicht ab. Auch sein persönliches Tablet leuchtete mit demselben unsinnigen Zeichensalat auf und erlosch daraufhin völlig.

Systemfehler verhalten sich nicht so.

Das Licht veränderte sich.

Die Anomalie drang von außen ein – langsam, wie verlaufende Farbe in stehendem Wasser. Die Finsternis hinter dem Glas ergraute, dann nahm sie eine Nuance an, für die es in keinem einzigen Lehrbuch eine Erklärung gab. Violett. Ein kränkliches, diffuses Leuchten mit blassen, grünen Streifen, die sich am Horizont zusammenzogen und wieder ausdehnten. Ein Polarlicht. Zweiundzwanzig Grad vom Äquator entfernt.

Wir befinden uns in den Tropen. Das ist physikalisch unmöglich.

Das violette Licht überflutete alles – Mendez’ Hände auf der Konsole, Robertos Gesicht, das einen totenblassen, bläulichen Schimmer annahm, mit dunklen Höhlen anstelle von Augen. Der Himmel war nicht dunkel. Er brannte.

Der Lärm zerriss die Stille ohne Vorwarnung. MASTER WARNING – ein greller, zweitöniger Alarm, dicht gefolgt von der synthetischen weiblichen Stimme des Systems:

„AUTOPILOT OFF. AUTOPILOT OFF.“

Das Flugzeug sackte ab.

Es war kein gewöhnlicher Sinkflug – die Maschine stürzte abrupt in die Tiefe, die linke Tragfläche neigte sich scharf nach unten, als wäre ein Vogel mitten im Flug getroffen worden. Die Trägheitskraft schleuderte Mendez gegen die Seitenwand, und das Trimmrad bohrte sich in seine Rippen. Der Kaffeebecher flog durch die Luft, zerschellte am Panel über Roberto und spritzte einen dunklen Strahl über die Scheibe des oberen Displays.

„DIRECT LAW. DIRECT LAW.“

Es gab keinen Computerschutz mehr. Keinerlei Begrenzer. Dreihundert Tonnen Aluminium und Kerosin, die sich einzig und allein dank der Aerodynamik und dem Willen des Piloten hinter dem Steuerknüppel in der Luft hielten.

„Ich übernehme die Steuerung!“

Mendez umklammerte den Steuerknüppel mit beiden Händen und zog ihn nach rechts. Die Steuerung leistete Widerstand, sie bewegte sich schwerfällig, wie ein verklemmter Mechanismus. Die Unterarme des Kapitäns brannten vor Anstrengung. Das Flugzeug reagierte nicht sofort – eine Sekunde verstrich, dann eine zweite –, bevor sich die Tragflächen träge und widerwillig begradigten.

Die Hydraulik funktioniert. Warum ist die Steuerung so schwergängig?

Die Vibration stammte nicht von den Luftströmungen. Die Maschine selbst bebte – die Kabel, die Sensoren, alles, was auf elektromagnetische Orientierung angewiesen war. Mendez’ Finger um den Steuerknüppel wurden taub.

„Roberto, behalte den Horizont im Auge!“

Das primäre Flugdisplay zeigte absurde Werte an. Der künstliche Horizont rotierte langsam und methodisch, verwandelte den blauen Himmel und die braune Erde in ein endloses Kaleidoskop. Das Backup-Instrument zeigte dasselbe. Das dritte, das Notfallinstrument mit dem mechanischen Kreiselkompass, hatte sich um fünfundvierzig Grad geneigt und verharrte dort – starr und nutzlos.

Das Magnetsystem ist tot. Die Gyroskope sind kompromittiert. Wir haben keinen Referenzpunkt mehr.

„TERRAIN. TERRAIN. PULL UP.“

Warnsignal für Bodenannäherung. In elftausend Metern Höhe. Das war völlig ausgeschlossen – es sei denn, der Radar-Höhenmesser log genauso wie der ganze Rest.

„Roberto! Such nach Sichtkontakt – ich brauche Rio!“

Der Copilot hatte sich an die Armlehne geklammert, während er mit der rechten Hand fieberhaft die Schalter am Overhead-Panel umlegte – Neustart des GPS, des IRS, der Notstromversorgung. Nichts reagierte. Im totenähnlichen violetten Licht glänzte sein Gesicht vor Schweiß, und seine Lippen waren vor Anspannung blass geworden.

„Schau nicht auf die Bildschirme! Nach draußen!“

Der Copilot wandte sich dem rechten Fenster zu, Mendez dem linken. Unten, südwestlich ihres Kurses, musste Rio de Janeiro liegen. Eine Millionenmetropole, kilometerlange Straßenlaternen, Wolkenkratzer und Autobahnen.

Die Lichter waren sichtbar.

Fern und verstreut – das orangefarbene Netz der Megacity, ausgebreitet zwischen den schwarzen Konturen der Berge und dem Ozean. Mendez atmete schwer aus. Ein Orientierungspunkt. Endlich etwas Physisches und Unerschütterliches.

„Ich sehe Rio. Auf zwei Uhr auf unserem Kurs. Wir drehen auf...“

Ein ganzes Stadtviertel erlosch.

Nicht allmählich, nicht Gebäude für Gebäude – ganze Sektoren verschwanden gleichzeitig, als würde ein unsichtbarer Daumen gigantische Schalter umlegen. Ein zweiter Sektor folgte, dann ein dritter und vierter. Eine Welle der Finsternis ergoss sich in einer tödlichen Kaskade über die Konturen der Küste.

Mendez konnte den Blick nicht abwenden.

Rio de Janeiro – zehn Millionen Lichter, die sich über Hunderte von Quadratkilometern erstreckten – verdunkelte sich stückweise von Süd nach Nord. Es war, als würde das elektrische Skelett der Stadt unter seinem eigenen Gewicht zerfallen. Die letzten Lichtpunkte, vermutlich Krankenhäuser oder Notgeneratoren, flackerten, hielten noch einige Sekunden stand, bevor auch sie mit der Dunkelheit verschmolzen.

Unten blieb nichts mehr übrig.

Der Ozean, die Berge und die Stadt wurden von ein und derselben dichten Schwärze verschlungen, kaum vom Himmel zu unterscheiden, wäre da nicht das kränkliche Leuchten am Horizont gewesen.

„Roberto...“

Seine Stimme klang heiser und leblos. Seine Kehle war ausgedörrt.

„Wir haben keinen Ort mehr, an dem wir landen können.“

Der Copilot antwortete nicht. Er saß reglos vor der nutzlosen Konsole und starrte hinab in den Abgrund, wo noch vor drei Minuten die Zivilisation pulsiert hatte.

Mendez umklammerte den Steuerknüppel. Die Hydraulik vibrierte unter seinen Fingern. Das violette Licht kroch über die Fensterscheiben. Und unten, von Horizont zu Horizont, leuchtete keine einzige Lampe mehr.

* * *
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Die Telefone schrillten. Vier Apparate in der hinteren Reihe, zwei auf dem Schreibtisch am Fenster, Carvalhos Handy in der Schublade – alle gleichzeitig, in verschiedenen Tonlagen, pausenlos. Niemand griff nach den Hörern. Die acht Operateure im Kontrollraum des Nationalen Netzbetreibers standen vor ihren Konsolen und sahen zu, wie der Bundesstaat Minas Gerais von der Karte verschwand. Er fiel nicht einfach aus. Er verschwand. Die gelben Konturen des Stromnetzes färbten sich Sektor für Sektor grau, in Abständen von drei bis vier Sekunden, von Nord nach Süd. Die einzige Reaktion im Raum blieb das Schrillen der Telefone.

Mateus Silva stand vor der Hauptkonsole, die Hände über der Tastatur schwebend, doch er berührte nichts.

Vier Zahlenspalten aktualisierten sich im Sekundentakt auf dem Bildschirm vor ihm. Die geomagnetisch induzierten Ströme fluteten von den Sensoren in die Erdungsknoten. Der Normalwert für Brasilien überschritt nie zwei Ampere. Die kritische Schwelle lag bei zehn. Die Zahlen zeigten achtzehn. Dann sechsundzwanzig. Dann vierunddreißig – ohne Anstiegskurve, ohne Vorwarnphase, ohne jede Logik. Die Werte sprangen wie der Puls eines krampfenden Tieres.

Zweiundfünfzig. Siebenundachtzig. Hundertvier.

Das Protokoll. Folge dem Protokoll.

„Schaltet Itaipú ab!“, schnitt seine Stimme scharf durch den Raum. „Manuell. Die Hauptübertragungsleitungen – sofort trennen!“

Carvalho – groß, hager, mit dunklen Ringen unter den Augen von der Nachtschicht – gab die Befehlssequenz mit abgehackten, methodischen Tastenanschlägen ein. Drei Sekunden. Fünf. Der Bildschirm flackerte gelb auf.

COMMAND REJECTED — LOGIC FAULT

LOAD FLOW DIRECTION: REVERSE

SOURCE: GROUND-RETURN-PATH

„Das System erkennt die Flussrichtung nicht“, wandte sich Carvalho um. „Es meldet, der Strom kommt aus der Erde.“

Aus der Erde. Der Planet warf die Energie auf sie zurück.

Hundertneunzig Ampere. Zweihundertvierzig. Dreihundert.

Dreihundert Ampere Gleichstrom strömten durch die Erdungskreisläufe direkt in die Wicklungen der Transformatoren – Maschinen, die für sechzig Hertz Wechselstrom, für fließende Zyklen und absolute Balance konstruiert waren. Ihre kupfernen Herzen sättigten sich mit einer Macht, die keinen Nullpunkt kannte und keinen Ausweg fand.

Das Geräusch kam der Alarmmeldung zuvor.

Tief und guttural entstand es nicht in den Lautsprechern oder in der Lüftung, sondern in den Gehäusen der Computer selbst. In den Lichtquellen an der Decke. In den Metallrahmen der Stühle. Die Netzfrequenz von sechzig Hertz verformte sich unter dem enormen Druck des überlagerten Gleichstroms. Die Lamellen der Transformatoren vibrierten aus einer Entfernung von sechzehn Kilometern, und das Geräusch ihres Ächzens – Metall, das von widerstreitenden Magnetfeldern zerrissen wurde – drang bis hierher in den klimatisierten Raum vor. Die Lampen über Mateus’ Kopf begannen zu kreischen.

Wenn dieses Kreischen für das menschliche Ohr unhörbar wird, fängt das Metall bereits an zu schmelzen.

„Protokoll ‚Schwarzstart‘.“ Mateus zog den Stuhl heran und setzte sich. „Wir opfern das Netz. Ich isoliere die Zone Süd – den Krankenhaussektor. Hardware-Trennung, Code G-17.“

Sieben Krankenhäuser. Vier Dialysezentren. Die zentrale Blutbank. Wenn die Trennschalter rechtzeitig auslösten und die physischen Verbindungen kappten, würden sie auf autonome Generatoren umschalten. Zumindest für ein paar Stunden.

Er gab den Code ein. Bestätigte. Drückte Enter.

Ein scharfer metallischer Geschmack stieg in seinem Mund auf – beißend, wie eine Münze auf der Zunge, wie Blut ohne Wunde. Das elektromagnetische Feld erreichte eine solche Sättigung, dass die Männer im Raum es an ihren Gaumen spürten.
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